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VORWORT
Diesmal haben es die österreichischen Kicker tatsächlich 
geschafft, bei der Endrunde einer Fußballeuropameister-
schaft dabei zu sein. Sie dürfen mit den besten National-
teams des Kontinents um den Einzug in das Finale zittern, 
das am 29. Juni in Wien stattfinden wird. Ein jahrzehn-
telang unerfüllter Traum Fußballösterreichs wird damit 
endlich wahr.

Um dieses Ziel auch ganz sicher zu erreichen, hatten 
sich die dafür Verantwortlichen etwas einfallen lassen: In 
Erinnerung an den berühmten Ausspruch Maximilians I., 
der mit dem Motto ›Bella gerant alii, tu felix Austria nube‹ 
(›Andere mögen Kriege führen, Du, glückliches Österreich 
heirate‹) die habsburgische Heiratspolitik begründet hat-
te, bewarben sie sich um die Ausrichtung des immerhin 
drittgrößten Sportevents der Welt. Damit hatte Fußballös-
terreich dieses Mal jegliches Risiko, das nun mal in einer 
Qualifikationsrunde steckt, vermieden. 

Und welch Wunder, die milden Fußballgötter zeigten 
tatsächlich Verständnis für den großen Wunsch der klei-
nen Alpenrepublik und beauftragten sie, die Europameis-
terschaft 2008 gemeinsam mit ihrem spielerisch derzeit  
stärkeren Nachbarn, der Schweiz, durchzuführen. Dann, 
als man offiziellerseits bereits begann, sich Sorgen um die 
Stimmung im Lande zu machen, so ohne rechte Begeiste-
rung geht es ja beim Fußball nicht, sprangen die jungen 
Helden in die Bresche und sorgten mit einer exquisiten 
Performance und einem 4. Platz bei der U 20 Weltmeister-
schaft im Juli 2007 in Kanada für eine zunächst vielleicht 
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etwas enttäuschend erscheinende, tatsächlich aber für eine 
ausgezeichnete Platzierung. 

Also wenn das kein kräftiges Lebenszeichen des öster-
reichischen Fußballs gewesen ist! 

Vor der sowohl sportlich als auch gesellschaftlich mons-
trösen Kulisse der Fußballeuropameisterschaft 2008 spielt 
›Ballsaison‹, der jüngste Krimi mit Mario Palinski. Dass 
der unkonventionelle Privatermittler im Vor- und Umfeld 
eines derartigen Großereignisses mehr gefordert wird als 
in einer seiner üblichen Arbeitswochen, liegt in der Natur 
der Sache. Auch wenn es manchmal ein wenig drunter und 
drüber zu gehen scheint, Palinski behält den Überblick, 
meistens zumindest und knüpft die scheinbar losen Fäden 
schließlich zusammen.

Einen der Höhepunkte und gleichzeitig das ultimative 
Finale des Romans bildet natürlich das unvermeidliche 
Kräftemessen des rot-weiß-roten Davids mit dem deut-
schen Goliath. 

In ›Ballsaison‹ endet dieses aus österreichischer Sicht 
deutlich neurotische Züge aufweisende Aufeinandertref-
fen schließlich durchaus versöhnlich. Ob und inwieweit 
das auch im Rahmen der realen Fußball-EM der Fall sein 
wird, wird die Zukunft erweisen. Wünschen wird man sich 
das aber wohl noch dürfen.

Möge der Bessere siegen und der Beste Champion wer-
den. 

Wien, Februar 2008 Pierre Emme
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1
Dienstag, 3. Juni, vormittags

Arthur Mellnig, der Fahrgast von Bettplatz 301, war die 
erste Leiche, mit der Schlafwagenschaffner Werner Pribi-
lek beruflich zu tun hatte. Ja, eigentlich der erste Leichnam 
seines gesamten, bisher 33 Jahre und ein paar Monate dau-
ernden Lebens überhaupt. Denn sein Opa war bereits vor 
Werners zweitem Geburtstag einem Herzinfarkt erlegen. 
Und die Oma, deren Tod auch schon mehr als zwölf Jahre 
zurücklag, hatte er als Leichnam nicht zu sehen bekom-
men oder berühren müssen. Um sie hatte er trauern kön-
nen, ohne dabei durch die grausame Realität eines leblo-
sen, immer starrer und kälter werdenden Körpers gestört 
worden zu sein.

Und jetzt das hier. Mellnig hatte am Abend vorher sein 
Frühstück für 5.30 Uhr bestellt, aber auf Pribileks Klopfen 
nicht reagiert. Das war noch nicht weiter beunruhigend 
gewesen, das kam schon hin und wieder vor. Öfters als 
man allgemein wahrscheinlich annehmen würde. Denn 
eine Menge Fahrgäste hatte erhebliche Schwierigkeiten, 
im Zug ein- und dann auch durchzuschlafen. Das führte 
häufig dazu, dass sie erst am frühen Morgen einnickten, 
mitunter noch eine Tiefschlafphase einlegten und das erste 
Wecken einfach nicht wahrnahmen. 

Bei Ankunftszeiten ab 7.00 Uhr aufwärts war das nicht 
weiter schlimm, bei einer fahrplanmäßigen Ankunft in Zü-
rich bereits um 6.20 Uhr bedeutete das allerdings zusätz-
lichen Stress für den ohnehin schon ordentlich geforder-
ten Schlafwagenschaffner. Zwar hatten die Züge seit der 
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befristeten Aufhebung des Schengener Abkommens vor 
fünf Tagen regelmäßig bis zu 15 Minuten Verspätung, aber 
darauf konnte man sich nicht verlassen. 

Gegen Viertel vor sechs hatte Pribilek einen zweiten 
Weckversuch starten wollen, war aber von einigen Fahr-
gästen aufgehalten worden. So hatte er sich erst kurz nach 
6.00 Uhr wieder an der besagten Abteiltüre bemerkbar 
gemacht. Zunächst noch dezent, dann immer energischer 
und zuletzt so nachhaltig, dass die Türen aller umliegen-
den Abteile aufgingen. Bloß die mit der Nummer 103 
nicht. 

So blieb Pribilek um 6.08 Uhr, also zwölf Minuten vor 
der planmäßigen Ankunft des Zuges in der größten Stadt 
der Schweiz, nur mehr der entschlossene Griff zum Schlüs-
sel, um sich Zutritt zu verschaffen. Und die Gewissheit zu 
gewinnen, dass diese Fahrt doch nicht ganz so ereignislos 
enden würde wie erhofft. 

Mellnig lag wie schlafend da. Was den ersten, durchaus 
friedlichen Eindruck allerdings entscheidend störte, war 
der Umstand, dass die Augen des Mannes weit aufgerissen 
waren und anklagend zur Decke des engen, an ein Verlies 
erinnernden Abteils starrten. Auch das dünne, aus dem 
linken Nasenloch kommende Rinnsal aus Blut, das sich 
einen Weg über die Wange hinunter auf den weißen Über-
zug des Kopfkissens gesucht hatte, trug erheblich zur stark 
ansteigenden Beklemmung Pribileks bei. 

Fieberhaft überlegte er, was jetzt zu tun war. Erwartete 
man vom ihm irgendwelche Rettungsversuche, obwohl 
der Mann doch wahrscheinlich längst nicht mehr lebte? 
Vielleicht Rettungsmaßnahmen, bei denen er Hand an-
legen, dem Toten möglicherweise noch Luft in den von 
bleichen, eingefallenen Wangen flankierten Mund blasen 
musste?
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Während es den Schlafwagenschaffner bei dem Gedan-
ken innerlich beutelte wie einen in den Stromkreis gera-
tenen Badewaschl, meldete sich von hinten eine Stimme. 
»Lassen Sie mich einmal sehen«, meinte ein alter Herr, 
»ich bin Arzt.« 

Pribileks Oma hatte immer davon gesprochen, dass Gott 
am nächsten war, sobald Gefahr drohte. Bei ihr hatte das 
allerdings viel bedeutungsvoller und gleichzeitig auch li-
terarischer geklungen, dennoch hatte ihr der ›Werni‹ nie 
geglaubt. Jetzt hatte sich das mit einem Schlag geändert. 
Während er sich umdrehte, um Dr. Exler, wenn er sich rich-
tig erinnerte, Platz zu machen, sandte er der alten Dame in 
Gedanken ein tief empfundenes Dankeschön, verbunden 
mit einer Abbitte. Dann nahm er sich noch ganz fest vor, 
gleich nach seiner Rückkehr die längst fällige Kirchensteu-
er für die vergangenen Jahre zur Einzahlung zu bringen. 
Ehrlich, kein Schmäh.

Während sich der Arzt mit einigen kundigen Griffen 
vergewisserte, dass dem mit knapp 1,90 m Körpergröße 
für die kleine waagrechte, euphemistisch ›Bett‹ bezeichnete 
Fläche viel zu großen Mann nicht mehr zu helfen war, ge-
wann Pribilek langsam die Kontrolle über sich zurück. Er 
nestelte in seiner Uniformjacke herum, förderte ein Handy 
zutage und stellte eine Verbindung zum Zugführer her. Die-
ser, ein St. Pöltner namens Walter Hebreich, war innerhalb 
von zwei Minuten zur Stelle. Gerade rechtzeitig, um Dr. 
Exlers vorläufige Diagnose, nämlich: »Der Mann könnte 
eine Gehirnblutung gehabt haben. Endgültig kann das aber 
nur eine Obduktion klären«, noch mitzubekommen. 

»Der Fahrgast ist aber schon eines natürlichen Todes 
gestorben?«, wollte der Zugführer wissen. 

Der Arzt zuckte mit den Schultern: »Ich bin kein Ge-
richtsmediziner, aber irgendwie kommen mir die Umstän-
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